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Donnerſtag, 
den 17. Auguſt. 


—— . é(— 
Der Breslauer Beobachter erſcheint 
wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags, Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
1 Nummer, oder woͤchentlich für 

. Einen Sgr. Vier Pfg., und 
wird für dieſen Preis durch die beauf⸗ 
tragten Colporteure abgeliefert. 


Annahme der Inſerate 
für Breslauer Beobachter bis 
Abends 4 Uhr. 


Eypedition: 


(Katzenmuſikaliſches.) Breslau den 16. Auguſt. 
Geſtern Abend wurden wieder einmal zwei Katzen⸗Serenaden 
ebracht. Die erſte galt dem intermiſtiſchen Polizeikommiſ⸗ 
arius Schubert, wegen ſeines Benehmens gegen die Frau 
des Conditor Rippien, und die zweite fand vor dem Königl. 
Polizeibüreau ſtatt. Ohne ſonſtige Exceſſe zu begehen, zerſtreute 
ſich die wohl 2 — 300 Perſonen ſtarke Menge, als ſie erfuhr, 
daß der Polizei ⸗Präſident Kuh, gegen den fie gerichtet war, 
nicht zu Hauſe ſei. Die Bürgerwehr iſt nicht allarmirt und die 
Ruhe auch nicht weiter geſtört worden. ' 


Entgegnung 
an den Verfaſſer des Artikels: „Mein lieber Marcellus!“ 
(Breslauer Anzeiger Nr. 97.) 
Mein ſchockſcharmanter Herr Mucius Scävola! 
Die Ehre, den Artikel des Breslauer Beobachters Nr. 115 


„In der Soircze“ der Oeffentlichkeit übergeben zu haben, muß 
ich leider zu Ihrem Aerger entſchieden zurückweiſen, da ich der 


Verfaſſer jenes Artikels nicht bin, was mir die geehrte Redak- 


tion des Breslauer Beobachters der Wahrheit gemäß bezeugen 
wird“). Laſſen Sie ſich daher die witzig ſein ſollenden Fragen, 
die Sie ungerechter Weiſe an mich gerichtet, den wirklichen 
Verfaſſer beantworten. Da es mir aber unendlich Spaß vers 
urſacht, daß Sie grade meinen Namen zur Zielſcheibe Ihres 
ledernen Witzes nahmen, fo muß ich ſchon wider meine bisherige 
Gewohnheit: gegen verkappte Verläumder nie etwas zu erwie⸗ 
dern, hier einmal eine Ausnahme machen, damit Sie nicht etwa 
glauben, ein Marcellus fürchte ihre ſtumpfe Feder, Vor 
allen Dingen werden Sie mir ſchon erlauben müſſen, daß ich 
Ihren Pſeudo⸗Namen: Mucius Scävola aus zweierlei 
Gründen umtaufe. Erſtlich hat der edle Römer M. Scävola 
feinen Namen nie erbärmlicher, verläumderiſcher Weiſe ver⸗ 
läugnet; zweitens habe ich über einen andern ſogenannten 
Mucius Scävola einma“ ein ſonderbares Gerücht gehört, naͤm⸗ 
lich: daß ihm in der Kaſſe ſeines Vorgeſetzten plötzlich die Finger 


zu lang gewachſen waren, und ihm es hernach an 5 Sgr. 


ite, um ſich das nöthige Pulver zu verſchaffen, womit 

fon inem Leben ein Ende machen könne. Der arme Mucius 
oll ſeit jener Zeit mit zerſchoſſenem Gaumen herumgelaufen fein. 
1 werden Sie erſehn, daß der Name M. Scävola für 
mich ein Abe infelix iſt und Sie werden mir Dank wiſſen, 
daß ich aus Lieb zu Ihnen, um Verwechſelungen vorzubeugen, 
Ihren angenommenen Namen Mucius Scävola umtaufe z. B. 
in 27578 lieglich as dorf. Dieſer Name klingt gewiß 
auch ſchön! Schließlich, meindieber Pumpersdorf, gebe ich Ihnen 
den wohlgemeinten Rath: nie eher der Oeffentlichkeit etwas zu 
Wee viel weniger Namen zu nennen, bevor fie nicht von 
der Wahrheit oder Unwahrheit des Sachverhältniſſes überzeugt 
find, denn ein Anderer dürfte es in aͤhnlichem Falle mit Ihnen 
nicht ſo glimpflich machen als ich, ſondern Sie recht tüchtig auf 


die Finger klopfen. 6 
sh Ihr lieber Marcellus. 


) Giſchſeht hiermit. D. R. 


Ein Unterhaltungs⸗Blatt für alle Stände. 


ichhandlung 


Vierzehnten 
Jahrgang. 


nn nn — 
Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſtonaire in der 
Provinz beforgen dieſes Blatt bei tod» 
chentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, ſo wie alle 
Königl Poſt⸗Anſtalten, bei wöchent⸗ 
lich viermaliger 1 
Einzelne Nummern koſten 1 Sgr. 


Inſertionsgebühren 
ſpaltene Seite oder deren 
aum nur 6 Pfg. ; 


ür die 


Nachſchrift der Redaktion. Der Verfaſſer des bereg⸗ 
ten Artikels in Nr. 97 des „Breslauer Anzeigers“ hätte ſich 
überhaupt ſeine ſämmtliche Galle ſparen können, wenn er auf 
das Datum der Nr. 115 des „Beobachters“ gefehen hätte. Er 
würde dann geſehen haben, daß man am 18. Juli unmöglich 
eine Soirée beſchreiben kann, die erſt am 22. Juli ſtattgefun⸗ 
den hat! — 


Schieſtunfug. 


In manche Leute iſt jetzt eine wahre Schießluſt und Jagd⸗ 
wuth gefahren; auf allen Spazierwegen, Luſtörtern u. ſ. w. 
wird von Erwachfenen und Kindern unaufhörlich mit Terzero⸗ 
len, alten Flinten und Schlüſſelbüchſen geplätzt. In Oswitz, 
Pöpelwitz und Scheitnig hat man es beſonders darauf abgefes 
hen mit Stockflinten die etwa hier und da noch ſichtbaren Sing⸗ 
vögel herunter zu ſchießen. Bei einem ſolchen Verſuche hatten 
am 9. d. M. ſehr leicht Spaziergänger im Scheitniger Park 
verwundet werden können, indem ihnen der Schrot eines abge⸗ 
feuerten Gewehrs über dem Kopfe weg ſauſte. Sollte es denn 
zu dieſen Schießvergnügungen nicht geeignetere Oerter geben 
als die öffentlichen Spaziergänge und Luſtörter? — Und würde 
das Ziel nach einer aufgeſtellten Scheibe zu nehmen nicht zweck⸗ 
mäßiger ſein, als das unnütze Schießen und Herunterplätzen 
den gefiederten Sänger? — 

Die Umgebungen Breslaus“) find ja ohnedies jetzt bald 
gänzlich ihres ſchönſten Schmuckes, der ſtattlichen Eichen und 
Linden aus Eigennutz beraubt; ſelbſt die hier und da noch vor⸗ 
handenen Pappel-Alleen hat man unbarmherzigerweiſe umge⸗ 
hauen; aber nur in ſeltenen Fällen friſche Bäume angepflanzt. 
Will man denn auch noch den letzten Reſt der freundlichen Na⸗ 
turanlagen zerſtören und entvölkern um, dem Naturfreunde auch 
dies Vergnügen zu rauben? 


Ueber das Sehulgeld. 


Zwei zeitgemäße Vorfchläge von A. Krüger: 


Zu den größten Mängeln, welche die alte Organiſation der 
Schule in ſich trug, gehörten die Verhältniſſe des ſogenannten 
Schulgeldes ganz beſonders. 

Unter allen Klagen, welche von dem gedrückten Lehrerſtande 
erhoben ſind, war die über zu geringe Beſoldung die gerechteſte 
und begründeiſte. al 

In einer Zeit, welche alle ſocialen Verhaͤltniſſe einer zeit⸗ 
gemäßen Reorganifation entgegenführt, und in der man auch 
die beſcheidene Stimme eines Landſchullehrers nicht mehr einer 
Beachtung unwerth hält, erlaubt ſich der Verfaſſer einige Anſich. 
ten und Vorſchläge in Betreff des vorliegenden Gegenſtandes 
hiermit der Oeffentlichkeit zu übergeben. a 

Wir werfen zuvörderſt einen Blick auf die Landſchulen. 

Die überwiegende Schülerzahl beſteht erfahrungsmaͤßig aus 
(meiſt ſehr armen) Kindern von Tagelöhnern, denen das Auf⸗ 
bringen des Schulgeldes oft bei dem beften Willen kaum mög⸗ 


lich iſt. R 
Die Noth auf der einen, und die Milde der Behörden, 


* 


„ Schwoitſch, Koſel, Pöpelwiz u. . w. Zwiſchen Kofel und Pöpel⸗ 
witz liegen jetzt noch die in dieſem Jahre gefällten Bäume. 


* 


Prediger, Lehrer und Schulvorſtaͤnde auf der andern Seite hat 
nun einem großen Theile der Schüler freien Unterricht ge⸗ 
währen muſſen. 5 a 

Dabei konnte doch aber die arme Klaſſe immer nur theil⸗ 
weiſe berückſichtigt werden, und nur mit großer Mühr war 
von den Uebrigen das Schulgeld abzuringen. 

Wenn nun ein Tagelöhner, der für ſeine ſtarke Familie 
kaum Brot zu ſchaffen vermochte, den Tagen der Syulgelo- 
Erhebung mit Kummer entgegenſah, fo konnte es nicht fehlen, 
daß ſich dieſe Bitterkeit gegen das Kan Schulgeld allınalig 
auf die Perſon des Lehrers übertrug. Immer wieder war e 
der Lehrer, den man allmonatlich als den Berflörer der ge⸗ 
ringen Einnahme Ga, und wohl gar als eine überflüſſige 
Perſon betrachtete, die man zu ernähren habe. * 
Zu welchen traurigen Mißverhältniſſen dies geführt hat, 
weiß man aus e Beiſpielen. Jedes Dorf hat der⸗ 
leichen aufzuweiſen. ; 
> Dazu 2 nun noch die Gehäffigkeiien über angezeigte 
Schulverſäumniſſe, fo daß unter ſolchen Verhältniſſen nicht 
wenig Muth dazu gehörte, Lehrer zu fein. 

Wie ſtand es nun mit den begüterten kinderloſen Familien 
auf dem Lande? a 

Sie waren meiſt müßige Zuſchauer in Betreff der Schule. 
Die Armen ſahen mit ſcheelen Augen auf dieſe Glücklichen. 

Hin und wieder mögen auch die kinderloſen Orts ⸗Ein⸗ 


wohner ſich an dem Wohle der Schule betheiligt haben, aber 


wohl nur mit geringen Ausnahmen. 

"Hätte man dieſe etwa zwangsweiſe — wenn möglich — 
mit heranziehen wollen, auf welche Widerſprüche würde das 
geführt haben! ä 

So lagen die Verhältniſſe der Schule in genannter Be⸗ 
ziehung im Argen und um ihnen aufzuhelfen, hat man mans 
cherlei Vorſchlaͤge gemacht. 00 

Die Schulen ganz dem Staate zu übergeben, und ſie von 
den Gemeinden loszureißen, iſt nicht auszuführen. 

Das hieße, ein lebendiges Glied vom Körper reißen, damit 
das abgeriſſene Glied keine Schmerzen mehr empfinde! 

Wohl hat ein großer Theil Lehrer dieſen Gedanken mit Be⸗ 
geiſterung ergriffen, aber man ſcheint ſich doch jetzt ſchon immer 
mehr von der Unausführbarkeit deſſelben zur Überzeugen. 

Was ſich dagegen vielleicht ausführen ließe, vereinigt der 
Verfaſſer dieſes in folgenden Vorſchlag, den er im Sinne 
vieler Lehrer hier aufſtellt: N ZEN. 

Das fogenannte Schulgeld in die übrigen Ab: 
gaben mit hinein zu ziehen, und nicht mehr um: 
mittelbar an die Schulkaſſe zu überliefern. 

Man wendet ein, dies Verhältniß ſei im Grunde daſſelbe, 
nur die Form ſei eine andere. Aber gerade die Form iſt es, 
welche hier zwei entſchiedene Vortheile gewährt. 

Erſtens verſchwindet dann der Name: Schulgeld, der 
im Volke einen ſchlechten Klang hat. 

Zweitens empfängt dann der Lehrer nicht mehr aus den 


5 0 der Einwohner unmittelbar den ſauer verdienten 


roſchen. N 
Wenn nun ſchon die Bitterkeit, mit welcher der Lehrer 


vas Schulgeld erhielt, ein entmuthigendes, lähmendes Uebel 
gegen feine Wirkſamkeit war, fo war das zweite Uebel noch 
größer, nämlich die Unzulänglichkeit des Einkommens. 
Da die Schule eine Anftalt ift, die durch Heranbildung 
eines jungen Geſchlechtes das Wohl einer Gemeinde in ſich trägt 
und befördert, ſo muß man ſich in der That wundern, daß von 
wohlgeſinnten, begüterten Orts⸗Einwohnern fo wenig für die, 


ſelbe gethan wurde, wenn fie nicht ſelbſt Kinder in derſelben 


unterrichten und erziehen ließen. 

Daß durch Erziehung der Jugend auch für kinderloſe Ein: 
wohner ein Gewinn erwächſt, iſt zwar ein entfernter, doch 
auch einleuchtender Geſichtspunkt. Denn welchen Stö⸗ 


rungen und Angriffen würde ohne Schule und Erziehung be⸗ 


ſonders der Wohlhabende ausgeſetzt fein! 
Alſo genſeßt auch er — ob Kinder oder nicht habend — 
den Segen einer guten Schule im Orte. 

Daher wäre der zweite Vorſchlag; 
k durch freie 


Kinderlofe Orts Einwohn 


zu betheiligen. Key 
Naur ſoll man es nicht zur Nothwendigkeit 


zut Ehrenſache, und deshalb durch freie Beiträge. 


Es käme ja nur auf eine recht eindringliche Ansprache an, 
etwa durch eine paſſende Predigt, welche die hohe Bedeutung 


der Volksschule ins rechte Licht ſtellt. f ö 
Und ließe ſich durch den etwanigen Ertrag auch nur die 
bisherige Schulklaſſe mit ihren Bedürfniffen erfegen, fo hatte 
der Lehrer doch d ee gene da er in dieſem Falle das 
wirkliche Schulgeld underkürzt erhielte. 
Es giebt unter den Einwohnern des platten Landes oft viel 
wohlhabende Privatperſonen, beſahrte Grundbeſitzer, deren Kin⸗ 
der der Schule entwachſen find, bemittelte Altſitzer u. fe w., die 


1 St 


jährlichen 


8 k durch N 
zu einer Erhöhung des bisherigen Schulgeldes 
machen fiber 


bei geeigneten Veranlaſſungen gern ihre milde Hand öffnen, 
8. B. für Miſſions angelegenheiten, Guſtav⸗Adolph⸗Vereine, 
für Feuersbrünſte u. dgl. Warum nicht für einen ſo nahelie⸗ 
genden würdigen Zweck, wie die Volksſchule? 
And der Lehrer brauchte ſich dieſer thaten nicht zu 
ſchämen, die ja nicht ſeiner Perſon, ſondern dem Wohle der 
Schule zufallen, welches freilich mit ſeinem eigenen Wohle 
innig verwebt ift. f - 
Um nun dergleichen freie Zuſchüſſe der Schule dauernd zu 


ſichern, Ira ſich vielleicht Unterſchriften zu einem beſtimmten 


Beitrage veiſchaffen. f 

= 5 zig sal 5 7 Zeit möchte der Erſolg a 
näßig ſein, aber hoffen wir, daß die Ballen zu einer ſeſten 

Begründung unſerer focialen Van n e an ein 

mögen, und daß auch endlich die Schule der langerſehnten He 

bung nahe ſei. 

Wenn nun ſchließlich gegen beide Vorſchläge ſich Bedenken 
erheben würden, fo hat der Verfaſſer es doch für feine Pflicht 
11758 dieſelben — geſchöpft aus mehrjähriger Anſchauung 
vikler Landſchulen — hier aufzuſtellen. rb 

Vor allen Dingen aber wollen wir Lehrer durch unermüd⸗ 


liche Pflichterfüllung dahin ſtreben, daß die Volksſchule imme 


mehr zu ihrer Anerkennung gelange. Re 


Die deutſche Einheit. 
(Entlehnt aus dem Wächter an der Oſtſee.) 


Die Feinde der Freiheit haben ein neues Schiboleth gefun⸗ 
den! Mit erhöhtem Muthe, mit geſteigerter Zuverficht ziehen 
ſie in das Feld, ſie wollen nicht Deutſche, ſie wollen Preußen 
ſein; echte, reine, ſchwarz und weiße Preußen, wie ſie die Zeit 
vor dem 18. März gekannt hat. So rufen die patriotiſchen 
Vereine in Berlin und anderswo, fo rufen die Reaktionäre in 
ihren ſogenannten konſtitutionellen Vereinen, wie die, in denen 
Thadden harmloſen Andenkens ſeine Rolle ſpielt. Das Volk 
fühlte mit ſehr richtigem Takt, daß die Sache der Freiheit 
und die der deutſchen Einheit eins ſei. Als die Morgens 
röthe der Freiheit herandämmerte (dieſet Morgenröthe ift wie 
im phyſiſchen Leben an vielen Orten ein trüber Regentag gefolgt) 
erſcholl überall der Ruf nach einer feſten und ſtarken Vereini⸗ 
gung Deutſchlands, nach einem deutſchen Parlamente. Als 
der Widerſtand des alten Syſtems den neuen blutigen Zuſam⸗ 
menſtoß unausweichlich machte, ſchaarten ſich überall die Frei⸗ 
heitskämpfer um die ſchwarz⸗roth⸗goldne Fahne; unter ihr 
wurde der Sieg in Berlin und in Wien erfochten; der glor⸗ 
reichſte Sieg, denn er errang die heiligſten Güter der Erde. 
Und jetzt will man die deutſche Sache ſchmähen, jetzt will man 
Partikular⸗ und Provinzialeitelkeit nähren und entflammen, und 
die deutſchen Völker trennen, um ſie zu beherrſchen, jetzt wird 
vie Bürgerwehr aufgefordert, die deutſchen Farben die deutſche 
Kokarde, die man ſo bezeichnend die Freiheitskokarde nannte, abzu 
legen; jetzt will man, es fol ſich alle Welt erklaren, wir find 
keine Deutſche, wir ſind nur Preußen undnichts weiter als 
Preußen. 

Wo iſt denn dieſes kräftige und einige Preußen, auf das 
man ſo pocht? Sind es die Rheinprovinzen, die an der Preußi⸗ 
ſchen Geſchichte ſo wenig Theil haben, ſind es dieſe Provinzen, 
die ihre unpreußiſche Geſinnung nicht verhehlen, deren Land; 
wehrmänner dem deutſchen Parlement ihre Arme anbieten, um 
jede widerſtrebende Macht im Innern zu bekämpfen. Iſt es 
Weſtphalen, das ebenfalls auf die preußifche Specialgeſchichte 
keinen Anfpruch macht, das noch grollt wegen der verlötnen 
Gleichheit vor dem Geſetz, wegen des Kampfes mit der katho⸗ 
liſchen Kirche; ſeit wann iſt in Münſter, dem Heerlager der 
Katholiken, und in Bielefeld der preuß. Patriotsmus ſo leben⸗ 
dig erwacht? Iſt es die Provinz Sachſen, in deſſen thüringi⸗ 
ſchem Theile die Demokratie ſo mächtig ihr Haupt erhebt, in 
deren nördlichem Theile das Minifterium Eichhorn und ſeine 
Maßnahmen noch im guten Andenken ſtehen; we das Volk, 
mit Ausahme des Adels, der ja nie zum Volke gehören wollte, 
in den ehemals weſiphäliſchen Landestheilen bei der preuß. Be⸗ 
ſitznahme, die klare und bündige Geſetzgebung des Code Napo⸗ 
leon, die Geſchwornengerichte, das kurze, öffentliche und münd⸗ 
liche franzöſiſche Prozeß verfahren ungern und mit ſchmerzlichem 


Bedauern durch das preuß. Landrecht und die allg. Gerichts⸗ 


Ordnung erſetzt ſah; wo man den raſchen Verwaltungsgan 

und das Inſtitut der weſtphäliſchen Friedens richtet noch heute 
preift, wo der Bauer weiß, daß mit preuß. Beſitznahme die 
Heriſchaft des Junkerthums, die Privilegien, der eximirte Ge · 
richtsſtand wiederkehrten, wo unter preußifcher Hertſchaft die 
völlige Gleichheit vor dem Geſetz, die während e e 
ſchen Regierung beſtand, ſofort vernichtet wurde, wo der Bauer 
ſich noch erinnert, daß zur weſtphäliſchen Zeit, als die Fran⸗ 
zoſen im Lande waren, „der Edelmann” mit ihm vor einen 
Richter gehen mußte, wo vor zwanzig Jahren ſchon Bauern 
einem preuß. Beamten erklärten: wir wollten wir wäten noch 


Oſſiziere wie Kameraden nannten mich wegen meiner kleinen 


ziemlich gut und wurden einige chen darauf zu Bombardie 
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weſtphäliſch. Iſt es Schleſien, die erſt ſelt 100 Jahren eroberte] vorſchriftsmaͤß ig größten; ich fing wirklich an, etwas zu wer⸗ 
vinz, die in Sitten und Gebräuchen, in Sprache und We⸗ | den, denn wer's erſt zun Boimbärdier har gebradht ſteht auf 
n dem ſüdlichen Deutſchland ſo nahe ſteht, in dem die eifrig | Der Leiter zur höchſten Macht. 
den Anhänger der Demokratie, wie ſeldſt von den Gegnern aner» | Da mit meinem Avancement meine milltätiſche Ausbildung 
kannt, die Oberhand haben. Iſt es Poſen, das durch Shrap⸗ nun beendigt war, fo ſchließt hiemit ein wichtiger Abſchnitt mei 
nels reorganifirte, iſt es Preußen, deſſen Lebensadern durch nes Militärlebens. Es war unterdeſſen Sommer geworden und 
Rußland unterbunden find, in dem die polniſche Verſchwörung] die Zeit rückte heran, wo wir die jährlichen Schießübuugen be⸗ 
bis Stargard, bis Lyck ging. ‘ 10 gannen, zu welchem Zweck ſich die ganze Brigade auf einer gro⸗ 
Wir ſehen uns um nach den Elementen eines kräftigen, fich | ßen Haide bei W. verſammelte, welches ungefähr zehn Slum, 
ſelbſt genügenden Preußen. Wir finden ſie nicht; wir finden | den von unſerm Garniſonsorte lag, und auf den Dörfern um 
ſie nicht in der Anhänglichkeit der Provinzen, wir finden ſie die Stadt Cantonirungsquartiere bezog. Die Protzen wurden 
noch weniger in einer alles verknüpfenden Idee. Preußen ift | mit ſcharfer Munition bepackt, die Geſchütze kriegs mäß bela⸗ 
Vorkämpfer des Proteſtantismus, heißt es; wie iſt das möge den, und an einem ſchönen Morgen rückte die Fe e ue 
lich, wenn ? der Bevölkerung katholiſch. Preußen iſt rein nord- der Oberſt v. T. an unferer She, der fehr gut gelaunt war, 
deutſch, ſagt man, das iſt unwahr; Sachſen, Schleſien und | wie meiſtens, wenn es zu Feldübungen ging. Kaum hatten 
der Rhein ſind mitteldeutſch, und es giebt andere Staaten, die] wir die Stadt im Rücken, ſo erlaubte er, daß geſungen wurde. 
den norddeutſchen Charakter viel seiner an ſich haben. Preußen, Wir festen uns in den Sätteln bequem, ließen dem Pferd die 
heißt es, hat vorzugsweiſe Agriculturintereſſen, auch das iſt] Zügel, lüfteten den Tſchako und begannen unfer Leiblied: 
nicht wahr, Schleſien, Weſtphalen und die Rheinlande haben | Wie ziehen wir fo fröhlich 
Induſttie. Das find Momente der Schwäche für ein aus⸗ Mit Sang und Klang hinaus! 
ſchließliches Preußen, Momente der Stärke bei einem Auf⸗ 


E 
gehen in Deutſchland. Der norddentſche, proteſtantiſche, ſee⸗ e ee 
fahrende und ackerbauende Pommer und Preuße findet ſeine Es ſckrectt uns nicht 


Verwandten in Mecklenburg, in Hannover, in Oſtfriesland, 
der mitteldeutſche, beweglichere, induſtrielle, katholiſche Rhein⸗ 
länder und Schleſier findet feine Angehörigen in Thüringen, in 
Franken. aun izt Bin , 

Welche Furcht hat man denn, Preußen werde in Deutfch- 
land untergehen? Iſt es lebens kräftig, fo wird es beſtehen, ift 
es nicht lebenskräftig, ſo hilft alles Spreizen und Sträuben 
nichts. Das alte Syſtem, Metternich und Kamptz haben 30 
Jahre lang gegen die Freiheit gefochten, fie haben weder Talent 
noch Gold und Bajonette geſpart, und wenige Tage reichten 
hin, dieſes Syſtem zu ſtürzen, feine Vorkaͤmpfer flohen ins 
Ausland, belaſtet mit dem Fluche der Völker, belaſtet mit dem 
Vorwurf, ihre Heimath dem Abgrunde zugeführt zu haben. 

o iſt das vor einem Jahre fo mächtige Oeſtreich, wo iſt Preu: 
ßen? Hüten wir uns, es jenen nachzumachen, und mit ſchwa⸗ 
chem Arm in die Speichen der Weltgeſchichte einzugreifen, 
deren Gang es deutlich zeigt, daß nur große naturwüchſige Na⸗ 
tionalitäten noch ein Recht zum Beſtehen haben, daß ebenſo 
wie Pikarden, Bretagner Provencalen in Frankreich, wie Schot⸗ 
ten und Iren in England, fo Preußen und Baiern, Oeſtrei⸗ 
cher und Schwaben in Deutſchland aufgehen müſſen. Auch die 
Sreibeit verlangt die Einheit, das konſtitutionelle Preußen hat 

ußland zum Schwager, das freie Deutſchland ſteht auf ſich 
allein, denn Einheit giebt Kraft, und nur wo Kraft iſt, iſt 
Freiheit, der Schwache iſt immer unfrei. Darum ein Hoch 
auf das freie, das einige Deutſchland! (Sileſia.) 


Des Feindes uebermach', 
Wir führen ja den Donner 
Der heißen Schlacht. 


5. 
Marſch und Einquartierungs⸗Leiden. 
Aber nicht den ganzen Tag wurde ſo geſungen und gelacht. 
Es war im Juli, und die Hufe unferer Pferde wirbelten dicke 
Staubwolken bon dem durch die glühende Sonne ausgedörrten 
Boden empor. Unſere roth verbrannten Geſichter gingen all⸗ 
mählig in die Farbe der Chauſſee über, einem gelblichen Weiß, 
das auch Kollet, Waffen und Pferde überzogen hatte. Der 
Mund wurde trocken und die Stimme, wie Dofe richtig bemerkte, 
ſehr roſtig. Man rückte ſeinen Tſchako bald vom rechten Ohr 
auf's linke, und ſuchte ſich vor dem Drucke dieſes bei uns ſo 
unendlich ſchweren Meubels bald durch ein untergelegtes Sad» 
tuch, bald durch die Lofer geſchnallten Schuppenketlen, einige 
Erleichterung zu verſchaffen. Hie und da machte einer eine 
vergebliche Anſtrengung, aus der geleerten Feldflaſche noch 
einige Tropfen zu ziehen; aber umſonſt, denn die Kraft ihrer 
Lenden war veiſiegt, ein Wort, deſſen Wahrheit auch heute 
Morgen der Oberſt von T. oder vielmehr deſſen Reitknecht ſehr 
ſchwer empfand; denn obgleich dieſer eine unmenſchlich große 
Korbflaſche voll Rum zur Tränkung feines: Chefs mitgenom⸗ 
men hatte, ſo war ſie doch ſchon um 10 Uhr geleert und an 
den ſonderbar ängſtlichen Blicken, womit der Burfche jedesmal 
das Gefäß aus den Händen ſeines Oberſts zurücknahm und 
gegen die Sonne hielt, um den Inhalt überſchauen zu können, 
hatte ich bemerkt, daß der Durſt des Herrn mit den Ideen des 
Dieners über denſelben nicht im Einklang ſtand. Aus dieſem 
Mißverſtändniß entwickelte ſich ein gräuliches Donnerwetter, 
das dem armen Burſchen ſo gegen 10 Ubr heute Morgen auf 
den Tſchako gefahren kam. Da hatte der Oberſt, nicht ahnend, 
daß der Vorrath zu Ende ſei, die Hand rückwärts gehalten 
und geſagt: „Friedrich, gieb mir die Flaſche, ik will 'mal eenen 
nehmen.“ Und als der Friedrich die Flaſche nicht gab, ſondern 
nur einige verlegene Worte ftotterte, ſahen wir, wie des Ge: 
ſicht unſers Chefs erſt röthlich wurde und dann, als der Bur⸗ 
ſche ſich ein Herz faßte, und ihm eröffnete, die Flaſche ſei leer, 
in's dunkelblaue übergieng. Er warf ſein Pferd herum, und 
während er dem Friedrich durch einen gewaltigen Schlag den 
Tſchako bis über die Ohren in den Kopf drückte, hielt er ihm 
eine lange Rede, deten Grundtert ungefähr die Worte waren: 
„Wie ik ſehe, du Millionenhund, biſt du ein ſchlechter Kerl, der 
ſeinen Chef zu Grunde richten will;“ worin er eine Einladung 
auf einen vierzehntägigen Axreſt ſeyr gut zu verflechten wußte. 
Mir that wirklich der arme Oberſt mit ſeinem Durſt leid, und 
da ich Anſtands halber auch eine Flaſche voll Liqueur an meinen 
Sattelknopf gehängt hatte, aus der ich jedoch nicht trank, da 
mir allet Schnaps von jeher widerſtanden, ſo hätte ich gern dem 
Alten meinen ganzen Vorrath überlaſſen; doch wäre es allem 
Reſpekt zuwider geweſen, wenn ich mich meinem Chef genähert 
und ihm die Flaſche angeboten hätte. Ich dachte in meiner 
Unſchuld, ich brauchte ihn nur darauf aufmerkſam zu machen 
und er würde ene et ne bitten. Dies glaubte ich 
ſehr klug angefangen zu 45 A, indem ich die Flaſche in die 
Hände nahm und mich ſtellte, als tränke ich daraus, und fie 
recht nahe 2 5 des Oberſten, der zufällig nicht weit von 
mir ritt, im Songenglanze fpielen ließ. Auch konnte ich dabei 
nicht untetlaſſen, zu ihm hinzuſchielen, begegnete aber einem 
Blicke, det mit nichts weniger als freundlich oder wohlwollend 
vorkach. Mir ſchien, als habe er alle meine Manipulationen 
bemerkt, aber wie ich ſpäter mir Scprecken einſab, ganz anders 
ausgelegt, als ich ſie in meiner Gutmüthigkeit erdacht hatt 


Der Friedens⸗Soldat. 
(Fortſetzung.) 


Mit meiner Ausbildung ging es indeſſen raſch vorwärts. 
Mein geſchmeidiger Körper lernte beſonders das Reiten und 
Voltigiren mit Leichtigkeit. Ich ſprang ſogar von hinten über 
den Mantelſack in den Sattel und gewann mir dadurch ſo ziem⸗ 
lich die Gunſt meines Kapitäns. Mein Unteroffizier betrachtete 
meine Evolutionen und Exercitien mit freudeſtrahlendem Geſicht. 


Figur und der zuweilen ſehr kindiſchen Streiche, die ich machte, 
nur „das Kind.“ Mein Muthwille war, wenn auch nicht 
ſtadt⸗, doch batteriekundig, und wenn irgendwo eine Nederei 
vorgefallen war, fo pflegte mein Freund, der Lieutenant L., ſei⸗ 
nen Schnutbart zu zupfen und zu ſprechen: „Na, da wird wie: 
der das Kind die Hand in Spiel gehabt haben!“ Nachdem ich 
o ſechs Monate gedient, geſchah das Außerordentliche, daß ich, 
Obgleich noch nicht ſiebzehn Jahre alt, zum Bombardſerexamen 
zugelaſſen wurde. Der Bombardier iſt die 1 255. 4 

ß ie. Er hat Unteroffiziersrang in der Armee, und ihm 
ob, Er A et ums im Kg das Richten des Gefhübes 
ob. M — B leſen, ſchreiben, die viet Species rechnen können, 
etwas Aal verſtehen, muß bei allen Arten von Geſchütz 
erercieren, Munition anfertigen, ſchadhafleLaffetten ze. herſtellen 
können, ferner wiſſen, wie an ein Pferd beſchlägt, beſondets 
aber ſich ſtets ordentlich betragen haben. Noch vier andere wur; 
den mit mir zu gleicher Zeit er minirt. Wir beſtanden Alle 


ren ernannt, bei welchem Akt der Oberſt v. T. mir die Geſchichte 
mit der weißen Weſte noch einmal vorhielt. Wir leihe nn 
eichen unſeres Ranges, eine goldene Treſſe an jeden Aermel⸗ 
aufſchlag genäht. Ick werde des glorreichen Tages ſtets geden⸗ 
ken, wo ich als Ehargirter zum erſtenmale auf der Straße ging 
und beſtandig meinen Arm in die Höhe hob, damit jeder gleich 
ſehen töne, ich ſer ewas geworden. Ich fühlte mich mi 
wenig, als einige Kavalleriſten bei mir vorbeigingen und mich 
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Auch Doſe, der, wo er konnte, mein Schutzgeiſt war, hatte | um mit vielſagendem Blick aufden Alten einen tüchtigen Schluck 
bemerkt, daß mir der Alte ſpähende Blicke zuwarf, und flüſterte gegen mein Gefühl daraus zu thun, und es war mir nun klar 


mir zu: „Er hat was auf Sie; entweder fangen Sie gleich 
ſein Leiblied an zu ſingen, wiſſen Sie das, wo der eine Vers 


nina Da Sprachen die Herren Hausknechte 2c. 1 

oder drücken Sie ſich ſachte hinter mich, daß ich neben ihn kom. 
me; ich will ihn ſchon anlaufen laſſen.“ Ungeachtet ich im 
Augenblick nicht wußte, was ich dem Oberſt gethan haben 
konnte, wollte ich doch dieſen zweiten Vorſchlag befolgen, und 
ſuchte mein Pferd langſam zurückzuhalten. Aber da kam ich 
chön an: v. T. hatte alle meine Bewegungen beobachtet, und 
aum hatte ich eine kurze Bewegung halb links ausgeführt, ſo 
donnerte er mich an: Hoho, hoho! ik habe ſchon die Unord⸗ 
nung an det Sattelzeug bemerkt. Sehen Se mal, Herr Haupt⸗ 
mann Feind, iſt der Mann wohl heute Morgen von ſeinem 
Unteroffizier revidirt worden? He! Nein, ſag ich Ihnen! Da 
ſehen Se die Mantelſchnallen, die ſitzen nicht mal in einer Linie. 
Der ganze Menſch iſt in einer gewaltigen Confuſion — Abge⸗ 
ſeſſen — Ik will ihm lehren ordentlich fatteln. Der junge 
Herr laufen bis ins Quartier zu Fuß. Ja, dem alten Oberſt 
entgeht niſcht!“ Während er nach dieſer Predigt in ein höhni⸗ 
ſches Gelächter ausbrach, ſtieg ich doch ruhig und mit dem ver⸗ 
gnügteſten Geſichte von der Welt von meinem Roſſe, obgleich 
es eben kein angenehmes Manöver war, mit der ſchweren Reit: 
hoſe und dem langen Säbel in dem Staub herum zu ſpringen, 
daß ich eine dicke, weiße Wolke aufrührte, worin ich wie die 
Engel auf einem Raphaelſchen Gemälde ausſah. Auch nahm 


ich mir erſt die Zeit, meine Feldflaſche vom Sattel zu nehmen, 


geworden, er hatte geglaubt, ich wolle ihn nach dem Vorfall 
mit dem Bedienten mit meiner gefüllten Flaſche nur zum 
Beſten haben. Das war mir gewiß nicht eingefallen, und es 
that mir in meiner Seele weh, ſo verkannt zu werden. Meine 
Fußreiſe dauerte übrigens nicht ſehr lange, denn ſchon nach 
einer Viertelſtunde ſahen wir das Städtchen M. vor uns 
liegen. 9 

Bei einer Windmühle, nicht weit von dem Städtchen wurde 
Halt gemacht und die Quartiermeiſter erſchienen, um den ver⸗ 
ſchiedenen Batterieen die Nachtquartiere anzuweiſen. Die 
unſrige, fo wie alle reitenden, wurden in die benachbarten Dör⸗ 
fer vertheilt; nur ich, der ich in dieſem Augenblicke das Glück 
hatte, beim Regimentsſchreiber einige Schreiberdienſte zu ver⸗ 
richten, wurde, da er mich zu dieſem Zweck um ſich haben wollte, 
zum Stab in die Stadt gelegt. Als der Park arrangiert und die 
Batterie aus einander in die Quartiere gezogen war, blieb der 
Oberſt mit ſeinen Adjutanten und den Wachtmeiſtern zurück, 
um den Befehl für den folgenden Tag auszugeben. Ich durfte 
auch nicht fort; doch zog ich mich von dem Geſtrengen in einige 
Entfernung zurück, mußte mich jedoch ihm bald wieder nähern; 
denn er flieg von feinem Pferde, und rief, ſich rings umſehend: 
„Nu, wer hält denn ſo egentlich meinen Gaul?“ Sein Reitknecht 
war mit dem Gepäck ſchon zur Stadt gezogen, und da außer 
den Offizieren ſonſt Niemand in der Nähe war, ſo mußte ich, 
ich mochte wollen oder nicht, herbei, und ihm fein Pferd halten. 

(Bortfegung folgt.) 
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einer Anzeiger. 


Auſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Gliſabet. Den 2. Auguſt: d. Fa⸗ 
brikarb. Ritter S. — Den 6.: d. Handſchüh⸗ 
machermſtr. Ruhland T. — d. Korbmacher 
Demmich S. — d. Buchhalter Nixdorf T. — 
d. Schoͤnfärber Jaͤckel T. — d. Schäfer Gilke 
in Ranſern T. — d. Schmiedegeſ. Littmann T. 
— d. Poſtillon Wasner S. — d. Bäudler Fi⸗ 
ſcher S. — d. Goldarbeiter Beer S. — d. Muͤl⸗ 
lermſtr. Sprotte in Ranſern S. — d. Freigaͤrt⸗ 
ner Gimmler in Maria-Höfhen T. — Den 7.: 
d. Schuhmachermſtr. Burghardt S. — Den 
8.: d. Former Calewe T. — d. Kretſchmer 
Scholz S. — 

St. Maria⸗ Magdalena. Den 6. Au: 

uſt: d. Venditor Hartmann S. — d. Haus: 
halter Frey T. — d. Tagarb. Schmidt T. — 
d. Haushlt. Bock T. — d. Tiſchlergeſ. Hoffholz 
S. — Den 7.: d. Bäudler Tänzer T. — d. 
Sattlermſtr. Beyer S. — Den 8.: d. Bäcker⸗ 
meiſter. Seidel T. — d. Buchhalter Berger T. — 

St. Bernhardin. Den 6. Auguſt: d. 
Tiſchlergeſ. Zimmermann S. — 


Hofkirche. Den 9. Auguſt: d. Mühlen⸗ 
baumciſter Gotthard S. — 

11,000 Jungfrauen. Den 6. Aug.: 
d. Maurergeſ. Scholz S. — d. Hürdlerknecht 
Staar in Polanowis S. — d. Tagarb. Schwicht 
= — Den 7.: d. Brandweinbrenner Berndt 

St. Barbara. Den 3. Auguſt: d. Gens: 
diarmen Langner S. — Den 6.: d. Sergeanten 
Viol S. — 

St. Salvator. Den 6. Aug.: d. Ro: 
botgärtner Reimann T. — d. Tagarb. Sandeck 
T. — d. Erbſaß Wiesner S. — d. Tagarbeit. 
Kretſchmer T. — d. Tagarb. Pohl T. — d. 
Tagarb. Kretſchmer S. — d. Miethgärtner 
Machner T. — d. Freiſtellenbeſ. Thiel S. — 


Trauungen. 

St. Elifabet. Den 7. Auguft: d. Fa⸗ 
brikarb. Kurzer mit R. Nawarra. — d. In⸗ 
wohner Reiß mit E. Wermuth. — d. Schloſ⸗ 
ſergeſ. Schär mit Igfr. H. Gille. — Den 8.: 
d. Gemälde» u. Porzellan⸗Reſtaurat. Schwarz⸗ 
bauer mit Igfr. R. Bockſch. — 


St. Maria⸗ Magdalena. Den 7. Aus 
guſt: d. Buchdruckergeh. Rosner mit Igfr. J. 
Kaboth. — d. Schuhmachermſtr. in Görlitz 
Roſe mit Igfr. H. Millahn. — d. Tagelöhner 
Faulhaber mit Igfr. M. Krauſe. — 

St. Bernhardin. Den 7. Auguſt: d. 
Kattundrucker Franzke mit E. Seiſer. — d. 
Weinkuͤfer Engel mit Igfr. S. Goletz. — d. 
Schuhmachergef. Pepiora mit Igfr. K. Hahn. 
— der Tiſchlergeſ. Sowa mit Karol. geb. Garn 
verw. Juſt. — Den 8.: der Haushlt. Scholz 
mit A. Winkler. — 

ofkirche. Den 8. Auguſt: d. Wirthſch.⸗ 
Inſpektor Thiel in Buͤrgerbezirk bei Münſter⸗ 
berg mit Igfr. A. Oertel. — 

11,000 Jungfrauen. Den 7. Aug.: 
d. Zimmergeſ. Hartmann mit Igfr. A. Schrei⸗ 
ber. — Den 8.: d. Buchhalt. Adam mit Igfr. 
E. Thau. — 

St. Barbara. Den 6. Auguſt: d. Ka⸗ 
nonjer Froſt mit F. Heintze. — ö 

St. Salvator. Den 6. August: d. Zim⸗ 
mergeſ. Schmidt mit H. Menzel. — 


Theater⸗Repertoir. 


Donnerſtag, den 17. Auguſt: „Ginmalhun⸗ 
derttauſend Thaler.“ Poſſe mit Ges 
5 in 3 Akten von D. Kaliſch. Muſik von 
Gährich. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Glacbe⸗Handſchuhe werden für 1 Sgr. ſchnell 
und gut gewaſchen 
Ketzerberg Nr. 25. 


Ein ordentiſches Mädchen, welches nicht mehr 
die Schule beſacht, kaun Lauenb Vegas 
4 finden. Das Nähere erfährt man beim 
2 3 Starosty, Schmiedebrüͤcke 


— — — —— 

Ritterplag Nr. 14, 2 Stiegen hoch, ſſt 
ein freundliches Stübchen für eine einzelne 
Dame zu vermiethen und Michaeli zu beziehen. 


Möbel⸗Ausverkauf 


wegen ee des Geſchäfts, wobei ein Antik⸗ Kleider: 
t Unterſatz, zwei neue Anſaͤtze an runde 
iſche, Eich und Wand-Uhren, Betten, Roß haare, eine Ho⸗ 


N ur, Spiegel m 


Die neu eröffnete Dauermehl⸗ u. Stärke: 
Handlung von S. Schleſinger, Eliſa⸗ 
* (Tuchhaus⸗) Straße Nr. 11, empfiehlt alle 

orten 


Ohlauer Dauermehl, 


ſowohl im Ganzen als in einzelnen Pfunden, 
bei ausgezeichnet guter, ganz trockener Waare, 
zu den allerbilligſten Fabrikpreiſen. 


Reue engl. Matjes⸗Heringe, die „4 Tonne 

1 Rthlr. excluſive Gebind, empfiehlt 
Herrmann Stefke, 
j Reuſcheſtr. Nr. 63. 

—— D —U— — 

Tünbäubchen von 8 Sgr. an und feibene 

üte, es 2 8 empfiehlt billigſt: 

life Wespe, Ohlauer⸗ und Biſchofſtraßen⸗ 
Ecke im rothen Hirſch. 


belbank, Tiſchlerwerkzeug und verſchiedenes andere zu den dil. 


ligſten Preiſen. 


Adelt, 
Altbüßerſtraße Nr. 48. 
Maſchinendeuck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. g. 


aendern 


P. Herrmann, 
Friedr.⸗Wilh.⸗ Straße Nr. 5. 


Federvieh⸗Ausſchieben. 


Sonnabend den 19. Auguſt, im Hötel de 
Prusse, am Oberſchleſiſchen Bahnhofe, wozu 


ergebenſt einlabet: 1 
Käfer. 
Leere Spiritus⸗Gebinde, 


a geen in ſbeſter Beſchaffenheit, 
i 5 N FREUEN 
J eg Kopiſch, Albrechtstr. 21. 


Für Watten⸗Fabrikanten! 


Alle Gattungen rohe Baumwolle, ſowie Baumwollen⸗ 
Abgang, empfiehlt zu billigen Preiſen: 


Albert Hahn, 
Carlsſtaaße Nr. 22. 


